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Der Münchner Politikwissenschaftler Werner Weidenfeld über die deutsche Wiedervereinigung

„Heute wäre das aussichtslos“

Am 9. November 1989,
dem Tag des Mauerfalls,
begleitete Werner Wei-

denfeld als Koordinator der
Bundesregierung für deutsch-
amerikanische Zusammenar-
beit den damaligen Kanzler
Helmut Kohl (CDU) und seinen
Außenminister Hans-Dietrich
Genscher (FDP) auf einem
Staatsbesuch nach Warschau.

Als die Menschen in der DDR
in Berlin an diesem Abend die
Mauer stürmten, bekam man
dies in Warschau zunächst gar
nicht mit, erinnert sich Wei-
denfeld. Nur die Tatsache, dass
der Bundestag an diesem
Abend die Nationalhymne an-
stimmte, drang bis in die polni-
sche Hauptstadt durch, nach-
dem die Mitglieder der Delega-
tion gewarnt wurden, wegen
der Abhörgefahren nicht mit
Deutschland zu telefonieren.

In der Nacht setzte man sich
über die Warnungen hinweg
und rief beim Auswärtigen Amt
an, wo der diensthabende Be-
amte mitteilte, es tanzten
Menschen auf der Mauer. Am
Tag darauf unterbrach Kohl die
Polen-Reise, um vor dem Rat-
haus Schöneberg zu sprechen.

Die Polen-Reise war begleitet von
einer Umfrage, der zufolge über 90
Prozent der Westdeutschen nicht
an eine deutsche Wiedervereini-
gung „zu ihren Lebzeiten“
glaubten, so Weidenfeld heute.
Doch für einen sei das klar ge-
wesen: Kurz vor dem Mauerfall
hatte die Delegation den polni-
schen Arbeiterführer Lech Wa-
lesa besucht. Die Mauer werde
ja bald fallen, sagte dieser we-
nige Stunden vor dem histori-
schen Ereignis. Ob man denn
darauf vorbereitet sei, habe
Walesa gefragt, woraufhin Kohl
das Gespräch beendet habe,
weil es ihm „zu weit von der
Realität entfernt“ gewesen sei.

AZ: Herr Professor Weiden-
feld, die deutsche Einheit jährt
sich in diesem Jahr zum 30.
Mal. Was ist gelungen, was ist
misslungen?
WERNER WEIDENFELD: Nach
Umfragen sagen 80 Prozent der
West- und Ostdeutschen, die
Wiedervereinigung ist ein
Glücksfall der Geschichte. Aber
57 Prozent der Ostdeutschen
sehen sich immer noch als Bür-
ger zweiter Klasse. Seit der
Wiedervereinigung seien sich
Ost- und Westdeutsche näher-
gekommen, sagen 53 Prozent

wirkliche Strategie beobach-
ten, Sie können keine Unter-
stützung vonseiten der USA
wahrnehmen, von China und
Russland erst recht nicht.
Wenn damals keiner außer
den Deutschen Interesse an ei-
ner Überwindung der Teilung
hatte, wie konnte sie dennoch
gelingen?
Ich hatte für mein Buch ein In-
terview mit dem damaligen
US-Präsidenten Bush geführt.
Ich hatte in den Akten ent-
deckt, dass er etliche Aktionen
von Kohl vor der Presse befür-
wortete, obwohl er im Detail
gar nicht informiert war. Ich
wusste, Gorbatschow war nicht
dafür, Thatcher war nicht da-
für, Mitterrand und Andreotti
auch nicht. Bush sagte auf die
Frage: Wenn ich auch noch gro-
ße Zweifel äußern würde, wür-
de das doch kippen. Also habe
ich das befürwortet. „Ich habe
dem Kohl keine Dummheit zu-
getraut.“ Vertrauensvorschuss
– das war es.

„In Polen kann es sein,
dass proeuropäische
Kräfte bald kommen“

Mit der deutschen Wiederver-
einigung ging auch die Beendi-
gung der Teilung Europas ein-
her. Heute muss man wieder
den Eindruck haben, dass dies
nicht gelungen ist.
Das ist eine düstere Farbzeich-
nung. 1989 hatte die EU zwölf
Mitgliedsstaaten, jetzt sind es
27. Auch der Entscheidungs-
prozess in der EU wurde ver-
bessert. Eine verstärkte Zusam-
menarbeit ist zwischen EU-
Staaten möglich, auch wenn ei-
nige nicht mitmachen wollen.
Alles ist optimiert worden. Die
Umfragen im Umfeld der briti-
schen Brexit-Entscheidung
zeigten die positivsten Einstel-
lungen der Menschen zur Uni-
on seit 25 Jahren, weil sie er-
kannt haben, dass es auch
schief gehen kann.
Es gibt aber doch eine gewisse
Entfremdung der mittelosteu-
ropäischen Länder von Polen
über Ungarn bis Bulgarien.
Insbesondere die Polen und die
Ungarn achten peinlichst da-
rauf, dass sie alle Gelder von
der EU bekommen. Schon des-
halb wenden sie sich nicht ab.
In Polen kann es sein, dass bald
mal wieder Kräfte, die intensi-
ver proeuropäisch eingestellt
sind, die Mehrheit bekommen.
Orbán in Ungarn ist eine Num-
mer für sich. Aber das beunru-
higt mich überhaupt nicht, weil
es solche Differenzierungsströ-
mungen immer geben wird. In
dem Moment, wo es ernst wür-
de, werden Sie sehen: Auf ein-
mal sind alle wieder dafür.

Interview: Ralf Müller

das zu wenig erläutert. Je grö-
ßer die Veränderung, desto
größer der Erläuterungs- und
Orientierungsbedarf. So wie
man heute kritisieren kann,
dass die Politik zu wenig an
Orientierung leistet, so war das
damals in viel dramatischerer
Form.
Wie lange wird man noch von
der „ehemaligen DDR“ und den
„neuen Bundesländern“ spre-
chen?
Das wird uns noch länger be-
gleiten, weil vieles davon so
eine Art Begleiterläuterung ist.
Das wird weiter erzählt. Damit
verschwindet das nicht ein-
fach.
Wäre eine Wiedervereinigung
heute mit Putin, Trump, John-
son, Macron denkbar?
Aussichtslos, völlig aussichts-
los. Damals wurde in die große
Machtarchitektur der Weltpo-
litik eingegriffen, in den Ost-
West-Konflikt. Der war mit
konzeptionellen ideologischen
Grundlagen unterfüttert, durch
antagonistische Menschenbil-
der: Der Mensch als Person
stand dem Menschen als Gat-
tungswesen gegenüber. Markt-
wirtschaft gegen Planwirt-
schaft. Es war eine Teilung Eu-
ropas und Deutschlands. Diese
Art Teilung zu überwinden, da-
ran hatten die anderen weltpo-
litisch Aktiven gar kein Interes-
se. Heute können Sie bei der
Europäischen Union keine

So ist die Wahrnehmung. Man
konnte aber doch nicht einfach
eine alte Staatswirtschaft ste-
hen lassen. Das hat zu unend-
lich vielen Notsituationen im
Alltag geführt. Das Datenmate-
rial zeigt aber, dass es von Ge-
neration zu Generation undra-
matischer wird.

„Man hätte sehr viel
mehr erklären und
erläutern müssen“

Hinterher ist man immer klü-
ger. Daher die Frage: Was hät-
te man besser machen kön-
nen?
Man hätte sehr viel mehr erklä-
ren und erläutern müssen. So
ist es einfach über die Men-
schen gekommen. Es stand im-
mer alles unter Zeitdruck. Die
Bürger der DDR haben skan-
diert: Entweder die D-Mark
kommt zu uns oder wir kom-
men zur D-Mark. Als die Mauer
gefallen war, hatte man ja nicht
in aller Ruhe nachdenken kön-
nen. Nein, alles lief gleich unter
großem Zeitdruck.
Daher auch keine neue Verfas-
sung?
Dafür hätte man natürlich Zeit
gebraucht. So hat man nur das
Grundgesetz ergänzt und alles
andere durchgezogen. Das war
ein Problem, aber ein gewoll-
tes. Aus meiner Sicht wurde

Aber die Ostdeutschen fühlen
sich immer noch als Bundes-
bürger zweiter Klasse...
Das ist der gravierendste
Punkt, den man heute noch
feststellen kann.
Ist das Einbildung?
Wenn es die Einbildung ist, die
Wahrnehmung, dann ist sie
auch Realität. Es war damals
keine so glückliche Formulie-
rung, als Kohl von den „blühen-
den Landschaften“ sprach, die
nun in Ostdeutschland ausbre-
chen würden. Kohl hat im Sinn
der Freiheitsperspektive Recht
gehabt, aber nicht im Sinne von
jedem ökonomischen Detail.
Das hat man damals entspre-
chend missverstanden.
Ist den Menschen in der ehe-
maligen DDR zu viel zugemu-
tet worden?
Ihnen ist sehr, sehr viel zuge-
mutet worden. Die Planwirt-
schaft musste mit unendlich
vielen Problemen für viele Mit-
bürger privatisiert werden.
Oder das Problem der Alterung
der ostdeutschen Gesellschaft
durch Wegzug vieler jungen
Menschen nach Westdeutsch-
land. Oder Differenzierungen
im Religionsbereich: Im Osten
sind 70 Prozent konfessionslos.
In den neuen Bundesländern
ist immer noch die Ansicht zu
hören, westdeutschen Kapita-
listen hätten mit Hilfe der
Treuhand ihre Industrie platt-
gemacht. Was lief das schief?

im Westen, 63 Prozent im Os-
ten. Es gibt positive Grund-
überzeugungen, aber es gibt
auch Differenzierungen, die
sich nicht damit beschreiben
lassen, dass sich die Teilung
Deutschlands fortsetzt. Es gibt
Kontraste, die sich nicht nur
entlang der Ost-West-Grenzen
erstrecken, sondern sie diffe-
renzieren sich aus. Ich würde
von Unterschieden, von Trenn-
linien sprechen. Vieles ist kein
exklusives Problem des Ostens.

Als Zeitzeuge erklärt der
LMU-Professor, was die
Regierung Kohl 1989
richtig gemacht hat und
welche Fehler begangen
worden sind – und er
zieht einen Vergleich

Ein Bild, das um die Welt ging: Jubelnde Menschen sitzen am 9. November 1989 auf der Mauer am Brandenburger Tor. Foto: Wolfgang Kumm/dpa
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2020 und 1990: Deutschlands Wandel seit der Einheit

D rei Dekaden sind eine
Ewigkeit, meinen die Jun-

gen, drei Jahrzehnte vergehen
wie im Flug, denken die Älte-
ren. Seit der Deutschen Einheit
vom 3. Oktober 1990 hat sich
vieles im Alltag verändert. Eine
Übersicht in Sachen Lifestyle:

BIER: Aktuell liegt der Pro-
Kopf-Verbrauch laut Deut-

Ausland – laut Reiseanalyse der
Forschungsgemeinschaft Ur-
laub und Reisen (FUR). Klarer
Spitzenreiter war Spanien mit
12,7 Prozent Marktanteil. Auch
1990 war schon Spanien vor
Italien das populärste Ausland.

LESBEN UND SCHWULE: Heute
dürfen in Deutschland gleich-
geschlechtliche Paare heiraten
– vor 30 Jahren undenkbar. Bis
1994 gab es im Westen ein hö-
heres Schutzalter für Schwule
als im Osten, weil die konser-
vative BRD noch jahrelang am
diskriminierenden Paragrafen
175 festhielt. Gregor Tholl

ein Prozent Vegetarier, also
etwa 800 000.

FERNSEHEN:
211 Minuten
betrug die
tägliche Seh-
dauer vor
dem Fernse-
her vergange-
nes Jahr in
Deutschland.
1990 waren
es im Schnitt
147 Minuten.

URLAUB: 2019 führten 74 Pro-
zent aller Urlaubsreisen ins

land Raucher – vor 30 Jahren
waren es fast 30 Prozent.

FLEISCH: In
Deutschland
ernähren sich
heute bereits
acht Millio-
nen Men-
schen vegeta-
risch und
1,3 Millionen
vegan, heißt
es vom Inte-
ressenver-
band ProVeg.

Vor 30 Jahren dagegen gab es
Schätzungen zufolge erst etwa

chef. Meister wurde damals
ebenso wie heuer der FC Bay-
ern. Die letzte DDR-Fußball-

Oberliga
gewann 1991
Hansa Ros-
tock.

RAUCHEN:
Nach aktuel-
len Zahlen
des Deut-
schen Krebs-
forschungs-
zentrums un-

ter Berufung auf den Mikrozen-
sus sind heute 22 Prozent der
Menschen über 15 in Deutsch-

schem Brauerbund bei etwa
100 Litern. Vor 30 Jahren soll
demnach jeder in Deutschland
noch rund
143 Liter
getrunken
haben.

FUSSBALL:
2020 fiel die
Fußball-EM
wegen Coro-
na aus, 1990
war WM-Jahr
und Deutsch-
land wurde zum dritten Mal
Weltmeister – in Rom mit
Franz Beckenbauer als Team-

Alter, Fernsehen, Urlaub
– der Lebensstil hat sich
in drei Jahrzehnten seit
der Wiedervereinigung
sehr verändert. Beispiele

Weniger Bierdurst. Fotos: dpa Dritter WM-Titel für Deutschland.




